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Die Baugeschichte 
des Breisacher St. Stephansmünsters 

vom 12. bis zum 
16. Jahrhundert, 
von der Romanik 
zur Spätgotik 

ANNE-CHRISTINE BREHM

Abb.1: Älteste Abbildung der Stadt Breisach, Einzug der Reliquien 1164. Silberschrein von 1496.

Vor 850 Jahren, als der Überlieferung nach die Re-
liquien der heiligen Gervasius und Protasius von 
Mailand nach Breisach gelangten1, war auf dem Brei-
sacher Münsterplatz von dem heutigen Bau noch 
nichts zu sehen. 332 Jahre später wurde das, auch für 
die bauliche Entwicklung der Stadt wichtige Ereig-
nis auf dem neuen Reliquienbehältnis festgehalten. 
Der Silberschrein von 1496 zeigt das mittelalterliche 
Stadtgefüge. (Abb. 1) Die Stadt erhebt sich auf einem 
Felsen über dem Rhein. Zwischen der mächtigen 
Stadtmauer und dem Rhein liegt ein Uferweg. Aus 
einem prächtigen Brückenturm führt eine Brücke 
zu der westlichen Uferseite. Hinter der Stadtmauer 
gruppieren sich einzelne Häuser, der Hang ist weitge-
hend unbebaut. Eine zweite Stadtmauer umschließt 
den dicht bebauten Stadtkern auf dem Bergrücken. 
Im Zentrum der Stadt steht ein hoher Turmbau mit 
aufgesetzter Laterne. Hat der Silberschmied hier die 
Stadt Breisach mit dem Kirchenbau von 1164 darge-
stellt? Ein Vergleich mit historischen Ansichten Brei-
sachs, wie der um 1638 entstandenen Westansicht 
von Matthäus Merian d. Ä., zeigt, dass der Künstler 
des Silberschreins die Ankunft der Reliquien in die 
Stadt seiner Zeit, Ende des 15. Jahrhunderts, verlegte. 
(Abb. 2) Der auf dem Silberschrein prominent dar-
gestellte Turm zeigt sich auch auf dem Merianstich, 
bezeichnet als Radbrunnenturm. Der Münsterbau, 
der mit seinen zwei Chorflankentürmen, auf der 
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Stadtansicht Merians den Radbrunnenturm über-
ragt und deutlich hervortritt, scheint auf dem Silber-
schrein versteckt unter den vielen Türmen, die das 
Bild der spätmittelalterlichen Stadt Breisach prägten.

Aus Abbildungen lässt sich nicht auf den Breisacher 
Kirchenbau Mitte des 12. Jahrhunderts schließen. 
Auch archäologische Befunde liegen nicht vor. Gra-
bungen haben ergeben, dass sich auf dem Müns-
terberg ein römisches Kastell befunden hat, dessen 
Mauern noch im späten 6. Jahrhundert wieder in-
stand gesetzt wurden2. Spolien der Kastellmauern 
wurden in der mittelalterlichen Stadtmauer verbaut. 
Die römischen Mauern auf dem Breisacher Müns-
terberg boten als „Steinlager“ eine einfache und 
kostengünstige Möglichkeit zur Errichtung neuer 
Bauten3. Eine spätantike Kirche, wie sie in dem rö-
mischen Kastell von Kaiseraugst gefunden wurde, ist 
in Breisach nicht nachweisbar4. Auch ein Kirchen-
bau aus merowingischer oder karolingischer Zeit 
ließ sich bislang noch nicht archäologisch ermitteln. 
Dennoch kann davon ausgegangen werden, dass sich 
unter dem heutigen Münsterbau ein älterer Kirchen-
bau befindet5, in den 1164 die Reliquien der Heiligen 
Gervasius und Protasius verbracht wurden. Von 
diesem Kirchenbau berichten die Annalen des Klos-
ters Sankt Blasien; aus einer Urkunde Ende des 12. 
Jhs. erfahren wir, dass 1143 „eine Masse glühenden 
Eisens, vom Himmel auf den Berg Breisach vor die 
Türflügel der Kirche gefallen“ sei6.
Vermutlich empfand man diesen älteren Kirchen-
bau schon bald nach Ankunft der Reliquien als un-
genügend. Denn nur zwei Jahrzehnte später begann 
man mit dem Bau einer neuen, großen romanischen 
Münsterkirche7. Von diesem Neubau zeugen heute 
noch das Querhaus und das Kirchenschiff. 

Das spätromanische Münster

Der Bau des spätromanischen Münsters fällt in 
eine Phase reger Bautätigkeit am Oberrhein. Zeit-
gleich wurde in Freiburg im Breisgau, in Basel und 
in Straßburg an neuen, großen spätromanischen 
Münsterkirchen gebaut. Der Anstoß zu einem Neu-
bau in Breisach liegt wahrscheinlich in der Ankunft 
der wertvollen Reliquien, der Baubeginn ist hingegen 
mit der Vereinbarung gleichzusetzen, die Heinrich 
VI. 1185 mit dem Hochstift Basel traf, den Ausbau 
der befestigten Stadt Breisach voranzutreiben8. Im 
gleichen Jahr hatte man in Basel nach einem Brand 
mit dem Neubau des Münsters in spätromanischen 
Formen begonnen9. 
In Breisach erfolgte kurze Zeit später ein politischer 
Wechsel, der das Bauprojekt weiter begünstigt ha-
ben mag. Das Stadtrecht von Breisach fiel 1198 an 
Berthold V. von Zähringen als Ausgleich für seinen 
Verzicht bei der Königswahl in Köln10. Dieser trat als 
Stadtgründer und eifriger Bauherr in Erscheinung 
und gestaltete auch die Stadt Breisach mit dem Bau 
der Burg und des Radbrunnens11. Breisach blieb wei-
terhin auf geistlicher Ebene mit Basel verbunden; 
durch Berthold V. von Zähringen entstand aber auf 
weltlicher Ebene eine Verbindung nach Freiburg im 
Breisgau, wo auf seine Veranlassung hin 1186 der 
Neubau des Münsters begonnen wurde, von dem 
heute noch das Querhaus zeugt12. 
Ohne Zweifel ist an dem sorgsam durchkomponier-
ten Grundriss des Breisacher Münsters zu erkennen, 
dass die Breisacher für ihr Bauwerk von Beginn an 
einen fähigen Baumeister beauftragt hatten. Der 
Grundriss von Kirchenschiff und Querhaus fügt sich 
in ein einfaches und logisches Raster aus zwölf Qua-
draten.  (Abb.3)

Abb. 2: Westansicht Breisachs von Matthäus Merian d. Ä. 1638.
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Das Vierungsquadrat ist von derselben Größe wie 
ein Kirchenschiffsjoch und entspricht der Größe 
der Querhausarme und des Chorraums. Die Seiten-
schiffsjoche werden aus einem Viertel dieser Qua-
drateinheit gebildet; von derselben Größe ist der 
Grundriss der Chorflankentürme. Dass die Mauer-
züge in der Ausführung teilweise von diesem Raster 
abweichen, liegt an der Lage des Bauwerks. Zum ei-
nen mussten die steile Hangkante beachtet werden, 
die gewaltige Substruktionen nötig gemacht hätte, 
und zum anderen die Fundamentreste eines römi-
schen Kastells auf dem Münsterberg, die sich unter 
dem Kirchenbau entlang ziehen13. (Abb. 4)

Die verkürzte Form des südlichen Querhausarmes 
könnte auf die Hanglage zurückgehen, jedoch liegt 
die Aussenmauer genau auf einem römischen Fun-
dament14. Auch die Schrägstellung der Pfeiler zwi-
schen dem ersten und zweiten Kirchenschiffsjoch 
entspricht dem Verlauf der römischen Fundamen-
te. Der Baumeister des romanischen Kirchenschiffs 
passte den Grundriss an die schräg verlaufenden rö-
mischen Fundamente an. Die Kirchenschiffspfeiler 
kommen dabei neben den römischen Mauerresten 
zu liegen, die neuen Fundamente wurden wohl an 
das alte Fundament angemauert15. Durch diese Maß-
nahme, die nur beim Blick auf den Grundriss, nicht 
aber bei einer Begehung des Bauwerks selbst auffäl-
lig erscheint, gelang es dem Baumeister, Kosten und 
Zeit einzusparen.
Auch im inneren Aufbau zeigt sich eine durchdach-
te Architektursprache. Der Bau ist im gebundenen 
System errichtet: Einem Joch im Hauptschiff ent-
sprechen zwei Joche im Seitenschiff. Zwischen die 
beiden Hauptpfeilern ist ein Nebenpfeiler für die 
Seitenschiffswölbung gestellt. Die Hauptpfeiler sind 
kreuzförmig, in den Ecken sitzen Runddienste, die 
die Kreuzrippen des Gewölbes tragen. Die für die 
kleineren Seitenschiffsjoche notwendigen Zwischen-
pfeiler sind halbiert und klar auf die Seitenschiffs-

gliederung ausgerichtet (Abb. 5). Die Gurtrippen 
sind als flächige Bänder von derselben Breite wie die 
Pfeilerfront gestaltet, die Rippen als dünnere Bänder 
im Querschnitt den Runddiensten entsprechend. 
Die Runddienste tragen einfache Kapitelle, auf denen 
ein Kämpfergesims aufliegt, das um den Pfeiler her-
umgeführt wird. Die Pfeiler sind durch spitzbogige 
Arkaden verbunden, die von der Wand eingerückt 
sind. In der Obergadenwand sitzt in der Jochmit-
te jeweils ein Fenster. Unterschiede zeigen sich in 
der Gestaltung der Kapitelle des südlichen und des 
nördlichen Seitenschiffes. Im südlichen Seitenschiff 
findet sich an den Seiten des mittleren Hauptpfeilers 
ein mit Blattwerk und ein mit Schild verziertes Wür-
felkapitell (Abb. 6,7), die übrigen Kapitelle sind als 
einfache Würfelkapitelle ausgebildet. Im nördlichen 
Seitenschiff sind an den drei östlichen Jochen Knos-
penkapitelle angebracht, die bereits in die Frühgotik 
weisen (Abb. 8). Die Gestalt der Breisacher Knospen-
kapitelle zeigt große Ähnlichkeit mit den Kapitellen 
am Südquerhaus des Straßburger Münsters, die in 
die Zeit um 1210 bis 1225 datiert werden16. Aufgrund 
dieser Befunde kann davon ausgegangen werden, 
dass zunächst die romanischen Bauteile im Süden 
fertiggestellt wurden und dass das nördliche Seiten-
schiff erst in den ersten Jahrzehnten des 13. Jahrhun-
derts wohl unter einem neuen Baumeister vollendet 
wurde, der das neue Formengut mitbrachte.
Die kirchlichen und weltlichen Beziehungen Brei-

Abb. 4: Der spätromanische Bau des Breisacher Münsters mit den 

römischen Fundamenten und der topographischen Situation. (Die 

römischen Fundamente sind den Plänen von Fingerlin und Bender 

und von Zagermann entnommen).

Abb. 3: Grundrissraster des romanischen Neubaus  

des Breisacher Münsters. 

Abb. 5: Pfeilerformen des spätromanischen Breisacher Münsters. 
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sachs nach Freiburg im Breisgau und Basel legen es 
nahe, bei den dortigen Münsterbauten nach Vorbil-
dern für das Breisacher Bauwerk zu suchen. Die Bau-
phasen der spätromanischen Münster von Freiburg, 
Basel und Breisach liegen zeitlich eng zusammen. Im 
Grundriss zeigen sich die auffallendsten Gemein-
samkeiten der drei Bauten. Die Bauten in Freiburg 
und Breisach orientieren sich in der Gestaltung der 
Querhauszone eindeutig am Basler Münsterbau. Ne-
ben der Anordnung von drei nahezu quadratischen 
Räumen als Querhaus sind besonders die anschlie-
ßenden Chorflankentürme charakteristisch, die in 
Basel leider das Erbeben von 1356 nicht überstanden 
haben17 (Abb. 9, 10). Hier zeigt sich aber sogleich 
ein großer Unterschied des Breisacher Baus im Ver-
gleich zu Freiburg und Basel. Im Unterschied zu de-
ren Architektur sind in Breisach die Chorflankentür-
me nicht an das Querhaus angeschlossen, sondern 
durch mächtige, halbkreisförmige Nebenapsiden 
vom Querhaus abgerückt. 
Im Aufriss fallen die Gemeinsamkeiten zwischen 
den Bauten noch geringer aus. Im Aufriss des Brei-
sacher und des Basler Kirchenschiffs sind als einzige 
Gemeinsamkeit die spitz zulaufenden Arkadenbö-
gen zu nennen. Im Unterschied zu Breisach wur-
den in Basel quadratische Pfeiler verwendet, denen 
Runddienste vorgelagert wurden. (Abb. 11) Lediglich 
die abgerundeten Ecken der Nebenpfeiler könnten 
als Vorform des kreuzförmigen Breisacher Pfeilers 

gelesen werden. Während in Breisach auf die Arka-
denzone ein jochmittig angeordnetes Obergaden-
fenster folgt, ist in Basel noch eine Triforiumszone 
eingeschoben, über der jeweils zwei Obergadenfens-
ter eingelassen sind, die sich auf die darunterliegen-
den Arkaden beziehen. Der Aufbau in Breisach fällt 
dementsprechend niedriger aus. Dethard von Win-
terfeld stellte daher bereits fest: „Obwohl zum Hoch-
stift Basel gehörig, besitzt der Bau keine spezifisch 
Basler Eigenschaften, hingegen ist er der einzige mit 
Merkmalen des elsässischen Gewölbebaus östlich 
des Rheins.“18

Tatsächlich finden sich im Elsass nicht nur die Vor-
bilder für die Breisacher Gewölbe, sondern auch für 
Grundriss und Pfeilerform. Ein Bauwerk, das auf-
fallende Ähnlichkeiten zu dem Breisacher Münster 
aufweist, ist die um 1175-118019 entstandene Benedik-
tinerabteikirche St. Cyriakus in Altdorf (Altorf ) im 
Elsass. Besonders im Grundriss zeigt sich die Ver-
bindung des spätromanischen Kirchenschiffs von 
Altdorf zu demjenigen von Breisach (Abb. 12). Wie 
in Breisach wurden in Altdorf kreuzförmige Haupt-
pfeiler verwendet, in deren Ecken sich Runddiens-
te befinden20. Eine Differenzierung erfolgte bei dem 
westlichen Paar, das in Breisach nicht mehr erhalten 
ist: Hier wurde in Altdorf nach Basler Vorbild ein 
Rundstab vor den Kreuzpfeiler gesetzt. Auch bei den 
Zwischenpfeilern zeigen sich Unterschiede. In Alt-
dorf wurden in den Seitenschiffen gleichfalls Rund-

Abb. 6, 7: Kapitellformen im Südseitenschiff des Breisacher Münsters. Abb. 8: Kapitell im Nordseitenschiff  

des Breisacher Münsters. 

Abb. 9: Grundrissrekonstruktion des romanischen Münster von 

Freiburg im Breisgau. 

Abb. 10: Grundriss des Basler Münsters. 
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dienste an die Pfeiler angefügt. Der Wandaufbau in 
Altdorf ist ein wenig höher als in Breisach, pro Joch 
sind zwei Obergadenfenster eingefügt (Abb. 13). 
Auch der Bauschmuck ist reicher: ein Würfelfries 
über den Arkadenbögen, mit Blattwerk verzier-
te Kapitelle an den Hauptschiffspfeilern. In Brei-
sach finden sich diese Formen an anderen Stellen: 
ein Würfelfries im Nordturm und Blattwerk in den 
Seitenschiffen. Aufgrund der auffallenden Überein-
stimmungen kann von einer engen Abhängigkeit der 

Bauten ausgegangen werden. Altdorf liegt nur 20 km 
südwestlich von Straßburg und wurde in den Archi-
tekturformen vom spätromanischen Bau des Straß-
burger Münsters beeinflusst21. 
Die Idee für einen kreuzförmigen Pfeiler hatte der 
Baumeister womöglich aus Worms, wo die Quer-
hauspfeiler des Domes in dieser Form gestaltet sind. 
Kreuzförmige Pfeiler findet man außerdem im Lim-
burger Dom und am Braunschweiger Dom. Die gro-
ße räumliche Distanz zwischen diesen Bauten lässt 
einen direkten Einfluss unwahrscheinlich erschei-
nen. Die kreuzförmige Form der Pfeiler hat auch 
praktische Gründe und könnte unabhängig vonein-
ander entstanden sein. Die Fläche der Pfeiler eignet 
sich gut zum Aufstellen von Altären an den Pfeilern, 
wie dies in Breisach zu sehen ist (Abb. 14). Bei der 
Vielzahl der mittelalterlicher Altarstiftungen – in 
Breisach sind im 16. Jahrhundert alleine 15 Nebenal-
täre belegt22 – war eine Aufstellung der Altäre auch 
im Kirchenschiff üblich.
Ein ungewöhnliches Architekturelement sind im 
Vergleich mit zeitgleich entstandenen Bauten des 
romanischen Breisacher Münsterbaus die Neben-
apsiden. Sie scheinen laut Dethard von Winterfeld  
„auf eine ältere Tradition zurückzugehen, wurden 
aber von Beginn an mit den beiden Chorflanken-
türmen verbunden.“23 Bei den im gleichen Zeitraum 
wie der spätromanische Breisacher Münsterbau ent-
standenen Querschiffen der Münster von Freiburg 
und Basel wurden die Chorflankentürme direkt an 
die Querhauswand gestellt. In Basel wurden neben 
die Chorflankentürme kleine Apsiden in die Wand 
eingefügt. Der Chorabschluss mit drei großen halb-
kreisförmigen Apsiden findet sich in der Region 
bei dem älteren, um 1162 vollendeten Bauwerk von 
St. Fides in Schlettstadt im Elsass24 (Abb. 15). Dem 
Bau, der lediglich im Grundriss große Ähnlichkei-
ten mit dem Breisacher Münsterbau aufweist, fehlen 
jedoch die Chorflankentürme. Die Anordnung von 
Chorflankentürmen in Breisach scheint daher auf 
die Vorbilder in Basel und Freiburg zurückzugehen. 
Umso mehr verwundert die ungewöhnliche Anord-
nung der Chortürme im Anschluss an die großen 
Nebenapsiden. Eine Möglichkeit wäre, dass sich un-
ter einer der Apsiden noch Mauerreste der Vorgän-

Abb 11: Hauptschiffgliederung des Basler Münsters. 

Abb. 12: Grundriss von St. Cyriakus in Altdorf im Elsass (nach Knauth). 

Abb. 13: Wandaufbau des Kirchenschiffs des Breisacher Münsters 

und des Kirchenschiffs von St. Cyriakus in Altdorf (Altorf ) im Elsass im 

Vergleich. 
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gerkirche verbergen und man diesen älteren Bau in 
den Neubau zu integrieren suchte. Es ist nicht aus-
geschlossen, dass das südliche Querhaus nicht nur 
aufgrund der Hangkante, sondern auch aufgrund äl-
terer Fundamente vom Raster abweicht und verkürzt 
erscheint. Ohne eine Grabung bleibt diese reizvolle 
Überlegung leider im Bereich der Spekulation.
Die Form des spätromanischen Chorabschlusses in 
Breisach ist unklar. Wolfgang Stopfel vermutet ei-
nen „ehemals platt geschlossenen Chor.“25 Dethard 
von Winterfeld sieht es noch als ungeklärt an, ob der 
Chorabschluss „wie in Murbach gerade war oder aus 
einer halbkreisförmigen Apsis bestand.“26 In der Re-
gel wurde bei dem Bau einer neuen Kirche im Os-
ten mit dem Chorbau begonnen, um das Bauwerk 
bald nutzen zu können. Auch in Breisach ist davon 
auszugehen, dass im Osten mit dem Chorbau be-
gonnen wurde, dem wohl ein einfacher Abschluss – 
ob gerade, rund oder polygonal – entsprochen hat. 

Der Vergleich mit St. Fides in Schlettstadt macht 
einen halbkreisförmigen Abschluss wahrscheinlich, 
wobei auch ein polygonaler Abschluss wie bei dem 
spätromanischen Freiburger Münsterchor denkbar 
wäre. Ende des 13. Jahrhunderts wurde dieser dann 
niedergelegt und in den neuesten architektonischen 
Formen gestaltet. 
Die Substruktion unter dem Chor, die sogenannte 
Krypta, zeigt, dass die Planungen für einen Neubau 
des Chores schon bald nach Fertigstellung des roma-
nischen Kirchenbaus begannen. Vermutlich emp-
fand man den Ostabschluss der Kirche im Vergleich 
mit den benachbarten Bauwerken in Basel und 
Straßburg als ungenügend. Ulrich Knapp vermutet, 
dass eine „Krypta mit doppelgeschossigem Umgang 
nach dem Vorbild im Münster zu Basel“ geplant 
gewesen sei27. Die Planung eines „Basler Chorab-
schlusses“ ist möglich, hätte jedoch sehr eng an die 
Hangkante herangereicht und hätte somit aufwän-
digere Erdarbeiten notwendig gemacht. Es ist daher 
durchaus möglich, dass lediglich ein größerer Chor-
raum mit polygonalem Abschluss geplant wurde, 
wie letztlich auch ausgeführt. Um den alten Chor-
bau herum errichtete man auf der Nordseite drei 
mächtige Pfeiler mit Schilfblattkapitellen (Abb. 16). 
Die Kapitellformen gleichen denjenigen in den Ost-
teilen des Kirchenschiffes des Freiburger Münsters 
und sind somit in die Mitte des 13. Jahrhunderts zu 
datieren. Ob ein Chorumgang nach Basler Vorbild 
geplant war, wie Ulrich Knapp vermutet, muss offen 
bleiben. Sicher ist lediglich, dass mit diesem Unter-
bau die Abmessungen des neuen Chorbaus vorbe-

Abb. 14: Kirchenschiffpfeiler des Breisacher Münsters mit Altarbild.

Abb. 15: Grundriss von St. Fides in Schlettstadt im Elsass. 
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stimmt waren. Die Kapitellformen der südlichen 
Pfeiler des Chorunterbaus hingegen zeigen schon 
Blattformen, die denjenigen des Freiburger Lamm-
portals verwandt sind und somit in die 1260er Jahre 
datieren28 (Abb. 17). Das Freibur-
ger Lammportal zeigt eine starke 
Beeinflussung durch Straßburger 
Formen, so dass Breisach, zwischen 
Straßburg und Freiburg gelegen, 
vom Austausch zwischen diesen 
beiden Hütten profitiert haben 
könnte. Diese Kapitellformen sind 
auch an der Westwand des Unter-
baus zu sehen, so dass davon ausge-
gangen werden kann, dass in dieser 
Zeit der alte Chorbau abgebrochen 
wurde. Der Befund der Breisacher 
Krypta beweist, dass in Breisach die 
in Freiburg und Straßburg einge-
setzten Bauformen bekannt waren 
und dass neue Einflüsse zeitnah 
aufgenommen wurden.

Der Bau des Münsterchores

Ende des 13. Jahrhunderts erfolgten 
im Bauwesen am Oberrhein große 
Veränderungen. Auslöser war der 
Bau der Straßburger Westfassade 
ab 1277 mit der leichten, entmate-
rialisierten Architektur der Harfen-
saiten. Aus diesem Entwurf, der die 
Vorbilder der französischen Gotik weiterentwickelte 
und etwas „völlig Neues“ schuf, folgte ein Innovati-
onsschub weit über die Architektur der Region hin-
aus29. Zeitnah mit dem Bau der Straßburger West-
fassade baute man in Freiburg einen Westturm mit 
durchbrochenem Maßwerkhelm, der die Grundidee 
der Straßburger Westfassade konsequent weiter-
entwickelte30. Auf dem Weg zwischen diesen bei-
den in enger Verbindung entstandenen Bauwerken, 
Freiburg im Breisgau und Straßburg, liegt die Stadt 
Breisach. Die Steinmetzen und Baumeister, die die 
neuen Architekturideen der Straßburger Westfassa-

de nach Freiburg, aber auch in den Bodenseeraum 
und die Schweiz transportierten, reisten entlang des 
Rheins auf der alten Handelsstraße und somit durch 
die Stadt Breisach. In Breisach hatte man Mitte des 
13. Jahrhunderts bereits mit den Substruktionen für 
einen neuen Chorbau begonnen, der Bau war jedoch 
nur langsam vorangeschritten. Um 1280 entschloss 
man sich, den Chorbau neu planen zu lassen und in 
den neuen Formen der Straßburger Gotik zu errich-
ten31.
Diese Phase reger Bautätigkeit fällt in die Zeit des In-
terregnums, die durch die Emanzipation der Städte 
und ein höheres Selbstbewusstsein des Bürgertums 
gekennzeichnet war. Auch Breisach profitierte von 
der politischen Entwicklung und wurde im Jahr 1273 
durch König Rudolf von Habsburg zur Freien Reichs-
stadt erhoben32. Die mit dieser Erhebung verbun-
denen Privilegien und Freiheiten führten zu einem 
Aufschwung, der auch die Bautätigkeit am Münster 

erfasste. 
Mit dem Entwurf für den neuen 
Chorbau beauftragten die Breisa-
cher den Straßburger Werkmeister 
Erwin von Steinbach. Dieser plante 
einen polygonalen Langchor mit 
zwei Nebenchören, die durch gro-
ße Arkadenöffnungen miteinander 
verbunden waren. Die basilikale 
Staffelung der Choranlage hätte 
zu einem Hauptchor mit zweiein-
halbfacher Höhe seiner Breite ge-
führt33 (Abb. 18). Ausgeführt wurde 
letztlich eine reduzierte Version. 
Die Nebenchöre wurden wegge-
lassen und der Hauptchor in der 
Höhe reduziert. Die Gewölbefigur, 
die aufwändigen Schlussteine, die 
Maßwerkfiguren und der Fialen-
kranz auf dem Dach wurden beibe-
halten. 1292 waren die Außenwän-
de bis zur Dachkante aufgemauert. 
Die Holzbalken des Dachtragwerks 
wurden 1292 gehauen und saft-
frisch versetzt34. In den folgenden 
Jahren wurden noch die Gewölbe 
eingezogen und die Maßwerkfens-
ter eingesetzt. 

Der Bau der Westerweiterung

Zeitgleich mit den Planungen eines neuen goti-
schen Chorbaus, Ende des 13. Jahrhunderts, wurde 
auch der westliche Abschluss neu überplant. Ul-
rich Knapp konnte nachweisen, dass der niedrigere 
Treppenturm an der Nordseite denselben Mörtel 
aufweist wie der Chorbau, also zeitgleich mit die-
sem um 1300 aufgemauert worden sein muss35. Ver-
mutlich plante man eine neue Westfassade mit zwei 
seitlichen Türmen (Abb. 19). Zeitgleich baute man 

Abb. 16: Schilfblattkapitelle an der 

Nordseite der Breisacher Krypta.

Abb. 17: Kapitell mit Blattwerk an 

der Südseite der Breisacher Krypta. 

Abb. 18: Die Planung für den Neubau  

des Breisacher Münsterchors  

Ende des 13. Jahrhunderts.
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auch den südlichen der beiden Chorflankentürme 
aus36. Ein neues Turmobergeschoss wurde aufgesetzt 
und auch das Innere des Südturmes wurde in die-
ser Zeit umgestaltet: In den unteren Turmbau wur-
de ein Fenster gebrochen und eine Wölbung einge-
bracht, von der noch die zwei figurierten Konsolen 
an der Westwand der Sakristei zeugen. Womöglich 
wurde mit dieser Entscheidung auch die Planung ei-
ner Zweiturmfassade im Westen aufgegeben und die 
Erweiterung des Kirchenraumes um ein Joch nach 
Westen angegangen. Um 1330 waren die Arbeiten an 
den Umfassungsmauern schon so weit fortgeschrit-
ten, dass man das Hauptportal einsetzen konnte37. 
Die Gestalt der Planung des 14. Jahrhunderts lässt 
sich aus den Wandpfeilern rekonstruieren. Die 
Dienste des Bündelpfeilers lassen darauf schließen, 
dass ein Kreuzrippengewölbe geplant war. Die Gur-
trippen wären bei dieser Planung gleich dem romani-
schen Bau aus einem Band geformt, im Unterschied 
zu diesem jedoch von zwei Birnstabrippen flankiert 
worden. An der Wand sollten Schildrippen angeord-
net werden. Jeder dieser Gewölberippen entspricht 
ein Gewölbedienst, der als Birnstab ausgeformt wur-
de. Die Sockelzone ist nicht sehr hoch, dennoch ist 
aufgrund der Massivität der Pfeiler zu vermuten, 

dass ein etwas höheres Bauwerk geplant war, jedoch 
nicht von der gewaltigen Höhe der Planung des 15. 
Jahrhunderts. Als eine der ersten Baumaßnahmen 
wurde der romanische Westabschluss abgebrochen. 
An der Stelle der bisherigen Wand fügte man große 
Wandpfeiler ein. Dennoch achtete man darauf, die 
romanischen Seitenschiffsgewölbe zu erhalten und 
ließ die tragenden Wanddienste stehen. Vermutlich 
war vorgesehen, sukzessive das romanische Kir-
chenschiff abzubrechen. 
Ein Hinweis auf die geplante Erweiterung des go-
tischen Kirchenschiffes nach Osten ist heute noch 
auf der Nordseite des Breisacher Münsters zu se-
hen. Der Steinverband des Strebepfeilers oberhalb 
der Dachkante deutet darauf hin. Dieser Befund war 
Ende des 19. Jahrhunderts noch besser zu erkennen. 
Franz Xaver Kraus schreibt dazu: „Interessant ist der 
Ostabschluss der Südmauer des Westbaues, der, so-
weit die Restaurationsarbeiten das Charakteristische 
nicht verwischt haben, deutlichst über dem Seiten-
schiffsdach des Langhauses erkennen lässt, dass eine 
Weiterführung nach Osten geplant war und zu die-
sem Zweck Zahnungen angelegt wurden, die zum 
Anschluss des später zu errichtenden Mauerwerks 
dienen sollten. Auch der jetzt zugemauerte Schwib-
bogen, der die Strebe des Mittelbaues mit derjenigen 
der Aussenmauer verband und auf dem das seitliche 
Pultdach aufruht, ist noch sichtbar.“38 Dadurch dass 
die Bauarbeiten im Westen begonnen wurden, war 
der Kirchenraum – mit einer Holzwand nach Wes-
ten geschlossen – auch während der Baustelle be-
nutzbar. 
Im „Vergleich mit dem Chorbau“ stellt Peter Schmidt-
Thomé fest, „daß diese massigen, plumpen Baufor-
men mit jenem nichts zu tun haben. Hier war eine 
völlig neue Bauhütte am Werk.“39 Da der Baumeister 
des Chorbaus, Erwin von Steinbach, 1318 verstorben 
ist40, ist ein Baumeisterwechsel anzunehmen. Den-
noch zeigen sich aber im Vergleich Ähnlichkeiten. So 
findet sich auch bei den Wandpfeilern im Chor die 

Abb. 19: Rekonstruktion der Planungen im Osten und Westen Ende des 13. Jahrhunderts. 

Abb. 20, 21: Vergleich der Pfeilerformen der Westerweiterung des 

Breisacher Münsters (links) und der Chorpfeiler der Kathedrale von 

Clermont-Ferrand (rechts). 
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Verwendung des Birnstabprofils. Anders gestaltet 
sind hingegen die Sockelprofile, die in ihrer kantigen 
Form an die Profile in der Kathedrale Notre-Dame-
de-l‘Assomption von Clermont-Ferrand erinnern 
(Abb. 21, 22). Diese kantonierten Pfeiler finden sich 
später in weiterentwickelter Form am Kölner Dom 
und den Parlerbauwerken, dem Heiligkreuzmüns-
ter von Schwäbisch Gmünd, dem Freiburger Müns-
terchor und dem Veitsdom in Prag wieder.
Der Bauabschnitt im Westen des Breisacher Müns-
ters wurde erst hundertfünfzig Jahre nach Baube-
ginn vollendet. Hier ist wiederum eine Parallele mit 
dem Bau des Münsterchores in Freiburg im Breis-
gau zu sehen, wo gleichfalls gegen Ende des 14. Jahr-
hunderts der Baufortgang ins Stocken geriet. Dabei 
haben sicherlich neben wirtschaftlichen auch po-
litische Gründe eine Rolle gespielt. Wie Freiburg i. 
Br. war auch Breisach im Oberrheinischen Städte-
verbund organisiert. In diesem Zusammenschluss 
unterstützten sich die Städte gegenseitig sowohl in 
Handelsfragen, als auch im Falle von kriegerischen 
Auseinandersetzungen41. Bereits Mitte des 14. Jahr-
hunderts wurden die Freiburger in ihrem Kampf 
gegen den Grafen Konrad II. von Freiburg von den 
Breisachern unterstützt. Gemeinsam kämpften die 
Breisacher und die Freiburger auch in der Schlacht 
bei Sempach 1386. Von vier Breisacher Bürgern, die 
in dieser Schlacht fielen sind die Namen bekannt: 
Burkhardt Gessler von Breisach, Konrad und Peter 
von Bolsenheim, Heinrich Veschli und Thomas Sel-
der42. Die Verluste dürften aber um ein Vielfaches 
höher gewesen sein. Auch um die Finanzierung des 
Kirchenbaues war es in der zweiten Hälfte des 15. 
Jahrhunderts nicht gut bestellt. Ende des 14. Jahr-
hunderts finden sich keine verzeichneten Stiftertä-
tigkeiten mehr, stattdessen aber Gerichtsstreitig-

Abb. 22: Die Planungen für einen neuen Kirchenbau ab 1469. 

keiten über Pfründen: Zwei Brüder aus Burgheim, 
Erhart und Henslin von Gomer, weigern sich 1383 
ein Viertel Roggengülte an die Kapläne der Leutkir-
che von Breisach zu entrichten, und 1387 weigert sich 
Hans von Hagenbach 1 lib (Pfund) von einer Jahr-
zeitstiftung des Philipp Vogt selig auszuzahlen43.    
Wieder aufgenommen wurde der Bau im Zuge eines 
politischen Wechsels. Die Westpfeiler, mit einer Jah-
reszahl 1473 versehen, deuten auf einen Baubeginn 
während einer kurzen Phase burgundischer Herr-
schaft am Oberrhein hin. Breisach war für den bur-
gundischen Herzog Karl dem Kühnen ein wichtiger 
Brückenkopf für die rechtsrheinischen Gebiete44. Die 
große Bedeutung der Stadt Breisach offenbart sich 
dadurch, dass die Stadt als Ort für das Treffen zwi-
schen dem burgundischen Herzog Karl dem Kühnen 
und dem Kaiser Friedrich III. im Gespräch war und 
dass der burgundische Herzog, Gerüchten aus Bern 
zufolge, plante, in Breisach seine Tochter, sein einzi-
ges Kind, mit dem Sohn des Kaisers zu vermählen45. 
Diese politische Bedeutung Breisachs erfasste auch 
den Münsterbau und man begann die Fertigstellung 
der 150 Jahre zuvor begonnenen westlichen Bauteile. 
Neue Entwurfspläne wurden ausgearbeitet, höher 
und mächtiger als das zuvor Geplante wollte man 
das spätromanische Kirchenschiff durch einen be-
eindruckenden Neubau zu ersetzen, der mit seiner 
Größe die Bauten der Umgebung in den Schatten 
stellen sollte (Abb. 22).
Von dieser gewaltigen Planung zeugen noch die bei-
den westlichen Kirchenschiffspfeiler mit ihrer hohen 
Sockelzone und ihrem weiten Umfang. Deutlich ist 
bei der Betrachtung der Pfeiler zu sehen, dass die 
Pfeiler um ein Vielfaches höher hinaufragen sollten. 
Daher wurde im 19. Jahrhundert diskutiert, einen 
Turmbau auf diese Pfeiler aufzusetzen, was jedoch 
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aufgrund der großen Spannweiten als unmögliches 
Unterfangen verworfen wurde46. Der Baumeister, 
der für den Weiterbau herangezogen wurde, lässt 
sich aufgrund der Freiburger Baurechnungen ermit-
teln. 1472 findet sich der Breisacher Parlier, der Stell-
vertreter des Baumeisters, in der Münsterbauhütte 
in Freiburg47. Ein Vergleich der Architekturformen 
des ab 1471 als Freiburger Münsterbaumeister tätigen 
Hans Niesenberger von Graz zeigt, dass dieser sehr 
wahrscheinlich auch den Bau in Breisach leitete48. 
Um die neuen Westpfeiler aufsetzen zu können, 
mussten die romanischen Hauptschiffspfeiler ersetzt 
werden, die zuvor noch bestanden hatten. Die Si-
cherung der romanischen Kirchenschiffswände und 
der Wölbungen musste durch aufwändige Stützkon-
struktionen gewährleistet werden. Dennoch gelang 
es nicht, die romanischen Gewölbe im westlichen 
Kirchenschiffsjoch zu erhalten. Das Gewölbe stürzte 
ein. Dass der Baumeister so große Anstrengungen 
unternahm, um die romanischen Teile zu erhalten, 
obwohl er beabsichtigte, sie durch einen gotischen 
Kirchenbau zu ersetzen, zeigt, dass der Kirchenbau 
auch während der Bauarbeiten in Benutzung bleiben 
musste und für die Kirchgänger möglichst wenige 
Einschränkungen auftreten sollten. Bei der Gestal-
tung der neuen Kirchenschiffspfeiler orientierte man 
sich an den Wandpfeilern aus der ersten Hälfte des 
14. Jahrhunderts, ergänzte die Dienstvorlagen aber 
durch Grate und tiefe Kehlen. Die Sockelzone wurde 

hingegen als einfacher Block gestaltet, der deutlich 
höher hinaufgeführt wurde, als die kantonierte So-
ckelzone der Wandpfeiler des 14. Jahrhunderts.
Der nördliche der beiden Kirchenschiffspfeiler trägt 
die Jahreszahl 1473 (Abb. 24). Mit diesem Datum 
dürfte der Zeitpunkt des Versetzens, des Aufrichtens 
der Kirchenschiffspfeiler überliefert sein. In demsel-
ben Jahr konnte der burgundische Herzog Karl der 
Kühne den Baufortgang selbst besichtigen. Im De-
zember 1473 hielt er in Breisach Hof: 2500 Reiter be-
gleiteten den Burgunderherzog49. In einem „eigens 
für seinen Besuch“ gezimmerten Gestühl besuchte 
er 1473 die Weihnachtsmesse im Breisacher Müns-
ter50. Der Besuch des burgundischen Herzog wurde 
von der Breisacher Bürgerschaft nicht freudig aufge-
nommen. Schließlich versuchte der Stellvertreter des 
burgundischen Herzogs, Peter von Hagenbach, der 
Stadt, nach dem Vorbild der Verwaltung flandrischer 
Städte, ihre Privilegien zu entziehen. Das Schulthei-
ßenamt, das der Stadt noch 1469 zugesichert worden 
war, musste 1473 an Burgund abgetreten werden und 
die Bürger mussten am Abreisetag des burgundi-
schen Herzogs einen erneuten Eid schwören51. Kurz 
darauf folgte die Aufforderung an die Stadt, gegen 
die Stadt Mülhausen in den Krieg zu ziehen, da sich 
diese geweigert hatte, den Treueid abzulegen52.
Peter von Hagenbach, der Verwalter des burgundi-
schen Herzogs, beging weitere Fehler, indem er in 
die Besetzung des Stadtrats eingriff, die Zunftstuben 
schloss sowie sich den Stadtschlüssel aushändigen 
ließ und somit die politische Selbstständigkeit der 
Stadt noch weiter beschnitt53. Zahlreiche Gerüchte 
gegen Peter von Hagenbach waren die Folge: Es wur-
de berichtet, dass die Breisacher Bürgertöchter vor 
ihm nicht sicher seien, dass Hagenbach durch sein 
Verhalten die Münsterkirche entweihe, Baumate-
rial des Münsters zweckentfremde und dass er pla-
ne, Frauen und Alte im Rhein zu ertränken54. Als er 
schließlich zahlreiche welsche Söldner in die Stadt 
brachte, kam es zu einem Aufstand55. Peter von Ha-
genbach wurde gefangengesetzt und, nach Zusiche-
rung der Unterstützung der Stadt Breisach durch die 
Eidgenossen und den österreichischen Herzog Sigis-
mund, am 9. Mai 1474 enthauptet56.
Mit diesem politischen Ereignis endete in Breisach 
der Wunsch nach einem Neubau des Münsters, der 
vermutlich durch den burgundischen Herrscher for-
ciert worden war. Peter von Hagenbach hatte noch 
einen Nachlass zugunsten des Breisacher Müns-
ters gestiftet; ob das Geld jedoch jemals ankam ist 
fraglich57. Man begnügte sich damit, die westlichen 
Bauteile in Höhe der romanischen Gewölbe abzu-
schließen und konzentrierte sich auf die Innenaus-
stattung, für die man die bedeutendsten Künstler 
der Zeit gewinnen konnte. Dabei versuchte man 
die Baumasse so schnell wie möglich aufzumauern. 
1485 trägt der äußere Treppenturm als Jahreszahl, 
zu diesem Zeitpunkt war man bereits kurz vor der 
Fertigstellung des Mauerkranzes. Zu diesem Zweck 
verwendete man romanisches Steinmaterial von der 

Abb. 23: Ein Kirchenschiffpfeiler von 1473. 



20

Abb. 24: Das Gewölbe der Breisacher Westerweiterung. 
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abgebrochenen Westwand, das man – laut Ulrich 
Knapp – in den oberen Bereichen der Strebepfeiler 
der Südwand verbaute58. Der Baumeister nutzte also 
noch gutes Abbruchmaterial der romanischen West-
wand um den Neubau schneller und kostengünstiger 
voranzubringen.
Wenig später wurde auf der Höhe der romanischen 
Gewölbe ein Parallelrippengewölbe eingezogen 
(Abb. 24). Die Rippenprofilform ist ungewöhnlich 
und findet sich auch bei den Chorumgangsgewöl-
ben des Freiburger Münsters und an einem Ge-
wölbe des Münsters von Thann59. Deutlich tritt der 
Unterschied zwischen der Gewölbeplanung bei der 
Gestaltung der Pfeiler und der Umsetzung hervor: 
Die Rippenanfänger beziehen sich nicht auf die dafür 
vorgesehenen Dienste. Jeweils zwei Rippen werden 
auf den Hauptdienst geführt, die Nebendienste, wel-
che die diagonalen Rippen aufnehmen sollten, ver-
schwinden ungenutzt in der Gewölbeschale. An den 
Details zeigt sich die Könnerschaft der Steinmetzen. 
So sind feine Verschneidungsformen an den Kreu-
zungspunkten der an der Wand entlanggeführten 
Schildrippen zu sehen. In den Kreuzungspunkten 
der Rippen im Gewölbe wurde teilweise feines Blatt-
werk eingearbeitet. Diese Arbeiten müssen vor 1489 
vollendet gewesen sein. Denn spätestens 1489 siedel-
te der Künstler Martin Schongauer von Colmar nach 
Breisach über, um hier die Westteile des Breisacher 
Münsters mit seiner Ausmalung zu vollenden60.
Als letzte Bauaufgabe erfolgte der Anbau der Sak-
ristei, der sich durch eine am östlichen Strebepfei-
ler angebrachte Jahreszahl 1494 gut datieren lässt 
(Abb. 25). Die Sakristei wurde unter dem südlichen 
der beiden Chorflankentürme eingefügt und um ein 
Joch nach Osten erweitert. Zwei sich aufeinander be-
ziehende Fenster mit nasenlosem Maßwerk wurden 
in die Ost- und die Südostwand eingebracht. Mit ei-
nem Parallelrippengewölbe, gleich der Gewölbefigur 

der Westteile, wurde der Raum eingewölbt. Jedoch 
weist das Formengut auf einen anderen Baumeister 
hin. Die Rippenprofile sind einfacher gestaltet und 
die Rippenanfänger überschneiden sich in weiten 
Bögen (Abb. 26). In demselben Zeitraum wurden 
auch in das südliche Querhaus und in die beiden 
Apsiden gotische Maßwerkfenster eingepasst. Im 19. 
Jahrhundert wurde das gotische Fenster in der ro-
manischen Querhauswand dann entfernt und durch 
ein neuromanisches Fenster ersetzt. Eine Abbildung 
„vor der Restauration“ zeigt ein nasenloses Maßwerk 
mit zwei steigenden Fischblasen61. 
Obwohl mit diesen letzten Baumaßnahmen der Bau 
des Münsters dreihundert Jahre nach Baubeginn 
abgeschlossen war, wurde die Breisacher Bauhütte 
nicht aufgelöst. Die Steinmetzen fertigten kurz da-
rauf die Reliquiennische im Chor, den Lettner, das 
Sakramentshaus und 1517 das Heilige Grab. Das für 
den gotischen Neubau vorgesehene Geld floss in die 
reiche Innenausstattung, in Kleinarchitekturen und 
Goldschmiedearbeiten, die in höchster Qualität aus-
geführt wurden. 

Abb. 25: Die Ostwand der Sakristei des Breisacher Münsters. Abb. 26: Das Gewölbe der Sakristei des Breisacher Münsters. 
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Apsis, Apside, Abside, (gr. Rundung, Bogen; MZ: 
Apsiden), in der spätröm. Zeit aufgekomme-
ne Bezeichnung für einen halbkreisförmigen, 
mit einer Halbkuppel überwölbten Raum, 
zumeist im Osten einer Kirche mit dem Altar 
oder als Teil des Chors. 

Arkade, (mittellat. arcata, lat. arcus: Bogen), Bo-
genstellung, d.h. ein auf Stützgliedern (Pfei-
lern, Säulen) ruhender Bogen.

Basis, Mz.: Basen, der ausladende Fuß einer Säule 
oder eines Pfeilers.

Birnstab, stabartiges Bauglied der Gotik (Rippe, 
Dienst) mit birnförmigem Querschnitt.

Bündelpfeiler, ein Pfeiler, der rundum mit Drei-
viertelsäulen von größerem und geringerem 

Durchmesser, sogenannte alte und junge 
Dienste, besetzt ist.

Dienst, in der got. Baukunst ein aus der schlan-
ken roman. Wandsäule entwickeltes viertel- 
bis dreiviertelförmiges oder birnstabförmiges, 
schlankes Säulchen, das Gurte, Rippen oder 
Archivolten aufnimmt. Der Dienst ist in der 
Regel an einen Pfeilerkern angegliedert oder 
um ihn herum angeordnet (> Bündelpfeiler), 
oder der Wand vorgelegt. 

Dreipass, aus drei Kreisbogen zusammenge-
setzte Figur als roman. Fenster oder got. Maß-
werkfigur in der Art des Kleeblatts. 

Fiale (altfrz. fillale: Töchterchen), typ. architekton. 
Zierform der Gotik, eine schlanke, spitze Pyra-
mide, die bes. häufig als Bekrönung von Stre-
bepfeilern und (paarweise) als seitl. Begren-
zung von Wimpergen auftritt. Der untere Teil 
der F., ihr meist vier- oder achteckiger „Leib“ ist 
in der Regel mit Maßwerk verziert und über 
jeder Seite mit einem Giebel versehen. Darü-
ber erhebt sich der pyramidenförmige Helm.

Fischblase, ein im spätgot. Maßwerk häufig vor-
kommendes Ornamentmotiv, das dem Um-
riss der Schwimmblase der Fische ähnelt. Die 
Fischblase kann auch S-förmig geschwungen 
und in Gruppen angeordnet sein.

Gurtbogen, Gurt, der quer zur Längsachse eines 
Gewölbes verlaufende konstruktive oder glie-
dernde Bogen.

Gurtrippe, Rippen anstelle des Gurtbogen.

Joch, [...] Im Gewölbebau der einem Gewölbe-
feld entsprechende Raumteil auf vier Stützen 
innerhalb einer Folge gleichartiger Gewölbe-
abschnitte, die in Richtung der Längsachse 
gezählt werden.

Kämpfergesims, ein Gesims in der Zone eines 
Kämpfers (Kämpfer, Zone an der die Krüm-
mung eines Bogens oder eines Gewölbes 
beginnt und an der die Lasten eines Bogens 
bzw. eines Gewölbes vom aufgehenden 
Mauerwerk aufgenommen werden).

Kantoniert, Pfeiler und Mauern, die an den ab-
gefasten Kanten von Halbsäulen oder Drei-
viertelsäulen gerahmt werden.

Kapitell, ausladendes Kopfstück einer Stütze; das 
Kapitell vermittelt zwischen Stütze und Last.

Kehle, Hohlkehle, konkaves Profil.

Kielbogen, ein Spitzbogen mit geschweiften 
Schenkeln, die im unteren Teil konkav, im 
oberen Teil konvex geschwungen sind.

Knauf, knopf- und kugelförmiges Ende eines 
Gegenstands. 

Kreuzblume, First-, Giebelblume in Grund- und 
Aufriß kreuzförmiges, stilisiertes Blattgebilde, 
als Bekrönung von Fialen, Wimpergen, Turm-
pyramiden und dergl. bes. in der Gotik.

Kreuzrippengewölbe, Kreuzgewölbe mit unter-
legten Rippen.

Maßwerk, „gemessenes Werk“, geometr. kon-
struiertes Bauornament zur Aufteilung des 
über der Kämpferlinie gelegenen Bogenfelds 
(Couronnement) von Fenstern, später auch 
zur Gliederung von Wandflächen und für 
Brüstungen.

Nase, (Maßwerknase), vorspringende Spitze der 
Paßformen des got. Maßwerks.

Obergaden, Gaden. Lichtgaden, der über die 
Seitenschiffdächer erhöhte obere Teil (Ober-
gadenwand) des Mittelschiffs einer Basilika, in 
dem die Hochschifffenster (Obergadenfens-
ter) liegen.

Parallelrippengewölbe, Gewölbe mit paarweise 
gleichlaufenden Rippen (Parallelrippen).

Pfeiler, Stütze aus Mauerwerk zwischen Öffnun-
gen mit rechteckigem, quadratischem oder 
polygonalem Querschnitt, auch rund (jedoch 
keine Verjüngung und kein Kapitell wie bei 
der Säule).

Rippe, verstärkender rippenartiger Konstrukti-
onsteil eines Gewölbes.

Säule, im Steinbau ein Stützglied mit kreisförmi-
gem Grundriss und im Gegensatz zum Rund-
pfeiler mit Verjüngung und manchmal auch 
mit Entasis (leichter Schwellung). 

Schildrippe, eine Wandrippe an der Schildmau-
er, der Mauer unter einem Schildbogen, dem 
Bogen am Anschluss eines Gewölbes an die 
Mauer.

Spolie (lat.), ein wiederverwendeter Bauteil, der 
einem abgebrochenen Gebäude entnom-
men ist.

Strebepfeiler, pfeilerartige Mauerverdickung an 
einem Punkt, der hohen Druck- und Schub-
kräften ausgesetzt ist.

Substruktion (lat.), Unterbau eines Bauwerks auf 
wenig tragfähigem Grund bzw. zur Herstel-
lung einer ebenen, horizontalen Fläche.

Triforium, erstmals bei Gervasius von Canter-
bury 1180 für den Laufgang zwischen den 
Arkaden oder Emporen und der Fensterzone 
einer Basilika verwandt. Das Triforium kommt 
bereits in romanischer Zeit als Gliederung der 
Hochschiffwand in der Zone der Seitenschiff-
dächer vor.

Vierpass, Figur des got. Maßwerks mit vier Päs-
sen (Kreisbögen) in einem Kreis.

Wimperg, Giebelgebänk, giebelartige Bekrö-
nung got. Portale und Fenster, die oft Maß-
werkschmuck zeigt.

Wirtel, Bund, Zungenstein, ringförmige Verstär-
kung am Schaft einer Säule

Erläuterungen zu den verwendeten Fachbegriffen 

entnommen aus: Koepf, Hans und Binding, Günther:  
Bildwörterbuch der Architektur, Stuttgart, 2005 (4. Auflage).


